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hat eine sehr große Zahl von geschätzten Werken hinterlassen

und es verstanden, zu begeistern und zu überzeugen. ^

Es gibt Leute, die uns sagen, eine bessere Geschichte der ^

französischen, und andere, die uns sagen, eine bessere der
englischen Literatur als die Engels hätten wir in deutscher
Sprache nicht seine deutsche Literaturgeschichte ist weit ver-
breitet und ebenso sein Buch über Goethe. Und viele andere.
Am meisten aber hat er uns vielleicht gegeben in seiner
Deutschen Stilkunst in zwei Bänden (1911), die sicherlich
noch auf lange hinaus das beste Stillehrbuch bleiben wird.
Man hat von dem Buch gesagt, es habe nur das treffliche
Werk von Otto Schroeder: Born papierenen Stil (1902)
weiter ausgesponnen. Er ist ihm auch wirklich nahe ver- ^

wandt und fußt aus denselben Grundgedanken? aber schwer- ^

lich werden die 100 Seiten Schroeders das Werk Engels ^

irgend einem ersetzen können, und der Spinner würde auch,
wenn er wirklich nichts anders wäre, unsern Dank auf jeden
Fall verdienen. Uns vom Sprachverein bleibt Engels Name
teuer, weil keiner unsre Muttersprache leidenschaftlicher geliebt,
wärmer verteidigt, höher gepriesen, sorgfältiger behandelt hat
als er. Über ihrer Reinheit hat er eifersüchtig gewacht, hat
frühzeitig in unabhängiger Weise, ohne sich im Deutschen
Sprachverein, dessen Anwalt und Mitarbeiter er doch ge- ^

wesen ist, zu binden, allen Fremdwörterunfug befehdet,
gegeißelt, bloßgestellt in unermüdlicher Arbeit. Zu Weltkrieges
Zeiten schüttelte ihn das vaterländische Fieber mit solcher
Heftigkeit, daß seine damaligen und seitherigen Kampfschriften
gegen jede Art von Berwelschung auch uns Kampfgenossen
zu viel wurden. Wir haben damals den schon nicht mehr
jungen Mann in Zürich über diesen seinen Licblingsgegen-
stand reden hören, geistreich, hinreißend, so hinreißend, daß
wir uns nachher gestanden, es sei eigentlich ein bißchen zu
toll gewesen, aber die große Zuhörerschaft (meist Lehrer
uu5 Züneli) svendete dem ungewohnt geschickten Redner
einen uns erstaunenden Beifall. Übrigens hat Eduard Engel ;

auch immer für das Geistesleben und die Leistungen der ^

deutschen Schweiz, besonders für Gottfried Keller, liebe- ^

volles Verständnis und warme Worte gehabt. Wenn einer >

unter uns den Sinn für die engste Verwandtschaft unseres ^

geistigen Lebens mit dem ganz Deutschlands zu wecken
vermocht hat, so war es Eduard Engel. An ihm konnte
uns auch die Wahrnehmung nicht irre machen, daß wir I

nicht alles brauchen können, was er geschrieben hat, und
daß er sich im Kampf zuweilen verhauen haben mag. Wir
waren trotzdem peinlich berührt und beschämt, als selbst die
uns wertvolle Zeitschrift Muttersprache" des Deutschen
Sprachvereins nach dem politischen Umschwung von 1933
es fertig brachte, einen häßlichen Schmähaufsatz gegen den

tapfern langjährigen Mitstreiter aufzunehmen. Engel war
in der Tat von jüdischer Herkunft? aber für uns bleibt er
ein überaus wertvoller, durch und durch im besten Sinne
deutscher Mann. Sein Andenken zu ehren soll uns eine
Ehre sein. Bl.

Ein Kulturbilö aus Rumänien.
In der durch den Frieden von Trianon vor 20 Iahren

zu Rumänien gekommenen Provinz Siebenbürgen leben
seit nahezu 800 Iahren etwa eine Biertelmillion deutscher
Ansiedler, die sog. Siebenbürger Sachsen", in einer Anzahl
blühender Städte und Dörfer, deren größte: Hermann-
stadt, heute über 40000 Einwohner in der Mehrheit
Deutsche zählt. Durch einen besondern Minderheitenschutzvertrag"

mit dem Völkerbund hat sich die rumänische
Regierung verpflichtet, den völkischen Minderheiten in den
neuerworbenen Provinzen : Deutschen, Madjaren, Ruthenen ^

usw. den freien Gebrauch ihrer Muttersprache in Kirche,
Schule, im Verkehr und vor Gericht zu ermöglichen. Wie
diese Verpflichtung praktisch eingehalten wird, zeigt folgender
Borfall aus jüngster Zeit.

Ein Zürcher Geschäftsmann ließ wegen einer anscheinend
verloren gegangenen Postsendung durch sein hiesiges Postamt

einen Laufzettel an den Bestimmungsort Hermannstadt
in Siebenbürgen richten. Am 12. November 1938

sandte ihn das rumänische Postamt zurück mit dem Stempelaufdruck

Sibiu" und dem französischseinsollenden Vermerk:
Osns Is kouinsnie n'existe pss uns vills svec 6u

nomins liei'msnnsts6t".
Dabei ist nämlich Sibiu" nichts anderes als die

neufabrizierte rumänische Übersetzung für Hermannstadt!
Der Absender führte wegen dieser einfältigen chauvinistischen

Schikane Beschwerde bei der Eidgenössischen
Oberpostdirektion, die sich bei der kgl. rumänischen Postverwal-
tung in Bukarest in seinem Sinne verwendete. Die rumänische

Verwaltung erteilte in der Tat die nachstehende Zu-
sicherung:

IZn reponss s voirs s6rssss I>Io. 5Z86. 7Z. 4/Z8 nous
svons l'lionnsur 6s vous inkoi'rnsr, sn cs czui coneerns Is
corrsspon6sncs psrvenue 6s I'etrsngsr et portsnt in6i<zues
Is locsliis 6s 6sstinstion sous I'sncisnns 6enc>minsiion
kongroiss c>u sllsmsn6s, <zus notrs s6ministrstion lsil son
possibls pour Is rsinsttrs ^ son s6resse."

Wenige Wochen später schickte der Absender seinem
Geschäftsfreund in Hermannstadt eine Postkarte mit deutscher
Aufschrift, die wieder als unbestellbar" mit dem Stempelaufdruck

Sibiu" und dem Vermerk in Balkanfranzösisch:
t-Isrnisnnsls6t non sxiste in komsnia"

zurückkam. Offenbar macht sich ein untergeordneter Beamter
beim Postamt in Hermannstadt das Vergnügen, entgegen

den Zusicherungen seiner eigenen Oberbehörde,

das europäische Publikum zum ausschließlichen
Gebrauch der neuen, künstlich geschaffenen rumänischen
Ortsbezeichnungen zu erziehen". Diese Politik wurde seit
der Gründung ihres Staates im Oktober 1918
bis zum 30. September 1938 auch von den
Tschechen gegenüber ihren nationalen
Minderheiten befolgt? ihr Ergebnis hat vor knapp
4 Monaten die ganze Welt erlebt. In Bukarest ist
man anscheinend begierig, dieselben Erfahrungen zu
machen wie die Tschecho-Slowakei! Geht das
auch uns etwas an? Natürlich, wenn wir nicht mehr
in unserer Sprache in ein Land schreiben dürfen, das
vertraglich verpflichtet ist, unsere Sprache
anzuerkennen. S.

Zwo.
(^elephongespräch.)

Also zwoezwänzg zwoezwänzg wünsche Si?
Neei.

Was de? Si hei doch gseit

I ha gseit zwöütuusetzwöühundertzwöüezwänzg.
Nu ja, das isch ds Glnche.

Neei. Ds einte isch Bärndütsch und ds andere i
weis nit was? vilicht isch's das Alemannisch vom Dokter
Dingsda.

Ke Red. Me seit jitz halt so am Telephon. Es isch

Borschrift. Verstände Si? Das dient zur Erliechterung vom
müudliche Telephonverchehr.

Es dunkt mi nöüe nid aparti!
Wo-wohl. Müsse Si, zur bessere Unterscheidung vo

zwei" und drei".
^- Die brucht me doch nüt z'underscheide! Die git's ja

gar nid, die Wörter, emel hie ume nid.
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